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LIZ FIELDING
Verlockung im Palast des Scheichs
Liebevoll hat Scheich Hanif sie nach ihrem Unfall gesund gepflegt. Nun muss
Lucy abreisen. Dabei sehnt sie sich danach, das große Glück in den Armen des
stolzen Wüstensohns zu finden. Allerdings ist sie bereits an jemand anderen
gebunden. Wird Hanif ihren betrügerischen Ehemann aufspüren, damit sie für
immer bei ihrem Traumprinzen aus 1001 Nacht bleiben kann?

KAY THORPE
Nur eine zärtliche Nacht?
Heiraten? Er? Fassungslos vernimmt Ross die Worte des Notars bei der
Testamentseröffnung seines Vaters. Um sein Erbe, eine Kette von Luxushotels,
antreten zu können, muss er sich von seinem aufregenden Singleleben
verabschieden und sich in den Hafen der Ehe begeben! Noch überraschender
ist allerdings, wen sein Dad als seine Braut vorgesehen hat …

LUCY MONROE
Die Sehnsucht lässt mich nicht mehr los
Von der ersten Sekunde des Wiedersehens mit seiner Jugendliebe Rachel an
lässt den griechischen Millionär Sebastian Kouros die Sehnsucht nicht mehr
los. Wie im Rausch verbringen sie in Athen eine zärtliche Nacht miteinander.
Doch während am nächsten Morgen die Sonne über der Akropolis aufgeht,
entdeckt er etwas, das ein Happy End scheinbar unmöglich macht …

TITEL4
TEXT AUS DEM INH-PDF





1. KAPITEL

Lucy Forrester wusste sofort, was sie vor sich hatte. Der
dunstartige grüne Schimmer war eine Fata Morgana.

Lucy hatte alles über die Wüste gelesen, bevor sie nach
Ramal Hamrah geflogen war. Eine Fata Morgana, so hatte
sie erfahren, war keine Wahnvorstellung eines
Halbverdursteten, sondern entstand, wenn das Licht sich an
unterschiedlich warmen Luftschichten brach und Bilder von
fernen Objekten – Öltankern, Städten, Bäumen – reflektierte.
Diese Luftspiegelungen waren meist nur von kurzer Dauer.
Wenn sich der Winkel änderte, in dem die Sonnenstrahlen
auf die Erde trafen, verschwanden die geisterhaften
Erscheinungen wieder.

Genau das geschah auch jetzt, die grüne Fläche löste sich
vor Lucys Augen in Luft auf. Doch selbst der kurze
Augenblick hatte ausgereicht, um Lucy zum ersten Mal seit
dem Beginn ihrer überstürzten Reise von dem einen
Gedanken abzulenken, der sich in ihrem Kopf festgesetzt
hatte: Sie musste den Mann zur Rede stellen, der sie
betrogen hatte.

Sie überprüfte noch einmal das Navigationssystem und
korrigierte ihre Position leicht. Dann sah sie sich um und
versuchte, sich in ihrer Umgebung zu orientieren.

Gar nicht so einfach, schließlich waren am Horizont weit
und breit nur Berge zu sehen. Ihre Umrisse waren schärfer
geworden, seitdem Lucy sich auf einer höheren Ebene
befand und weiter von der Küste entfernt hatte. Hier gab es
kein Grün mehr, lediglich vereinzelte dürre Sträucher
inmitten einer ausgetrockneten und öden Landschaft.

Lucys Augen schmerzten von der brennenden Sonne,
gegen die ihre leicht getönte Sonnenbrille nichts
auszurichten vermochte. Seit einiger Zeit plagten sie



Hunger und Durst. Sie hätte wissen müssen, dass allein ihre
schäumende Wut nicht ausreichen würde, um sie in der
Wüste bei Kräften zu halten, und die mitgebrachte
Wasserflasche war schon lange leer. Hinzu kam, dass die
unsanfte Fahrt über das zerklüftete Gelände sie derart
durchgeschüttelt hatte, dass sie glaubte, am ganzen Körper
blaue Flecken zu haben.

Sie verstand es einfach nicht. Der Karte zufolge waren es
nicht mehr als hundert Kilometer bis zu Steves Zeltplatz.
Drei Stunden Fahrt, höchstens vier. Sie hätte schon längst
da sein sollen.

Lucy schloss kurz die Augen, um ihnen wenigstens für
eine Sekunde Linderung zu verschaffen. Ein folgenschwerer
Fehler. Ohne Vorwarnung kippte der Jeep nach vorn, sodass
Lucy in den Sicherheitsgurt gepresst wurde. Das Steuer
wurde ihr aus den Händen gerissen, und bevor sie die
Kontrolle über das Fahrzeug zurückerlangen konnte, stieß
eines der Vorderräder gegen etwas Hartes. Der Bug des
Wagens hob sich und verharrte einen scheinbar endlosen
Moment lang in der Luft, bevor das Hinterrad auf dasselbe
unsichtbare Hindernis traf und ebenfalls den Boden verließ.

Die Welt wurde aus ihren Angeln gehoben. Nur der Gurt
verhinderte, dass Lucy durch die Luft geschleudert wurde,
während das Fahrzeug sich wieder und wieder überschlug.

Ihre Arme wirbelten unkontrolliert umher und stießen
gegen das Lenkrad, das Dach der Fahrerkabine, den
Schaltknüppel. Ihre Beine wurden gegen die harten Kanten
des Armaturenbretts geschleudert. Alle möglichen
Gegenstände flogen durch die Luft und trafen Lucy am
Hinterkopf und an den Schultern.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Jeep zum
Stillstand kam.

Fürs Erste war das genug.



Nachdem es Lucy gelungen war, ihren verschwommenen
Blick auf ihre Umgebung zu richten, hatte sie zwar den
Eindruck, dass die Welt sich immer noch in einem
merkwürdigen Winkel befand, aber die Stille war so
beruhigend, dass Lucy, die froh war, sich in der Sicherheit
ihres Gurts ausruhen zu können, keinerlei Drang verspürte,
sich zu bewegen.

Sogar das Grün war wieder zurückgekehrt. Durch die
milchige Scheibe des Sicherheitsglases hindurch versuchte
Lucy, sich einen Reim auf die grünen Umrisse zu machen.

Bäume, entschied sie nach einer Weile. Lediglich die
Tatsache, dass sie auf dem Kopf standen, verwirrte sie, dass
sie unter- und nicht oberhalb einer hohen Mauer
hervorschauten.

Vielleicht bin ich tot, dachte Lucy ganz nüchtern.
Im Himmel war es bestimmt grün. Und ruhig. Obwohl das

mächtige Tor, das in die Mauer eingelassen war, nicht wie
die weiß glänzenden Himmelspforten in den frommen
Büchern aussah, die ihre Großmutter ihr gegeben hatte.
Vielmehr war es aus dunklem Holz.

Die Mauer hatte die gleiche Farbe wie der hellbraune
Wüstensand. Von Weitem war sie wahrscheinlich kaum zu
sehen. Wenn nicht die Schatten der tief stehenden Sonne
gewesen wären, hätte Lucy sie wohl auch jetzt kaum
bemerkt.

Nach und nach drangen verschiedene Geräusche in ihr
Bewusstsein. Das Knacken des abkühlenden Motors.
Papierrascheln. Sie sah ihr Tagebuch, das inmitten der
anderen Gegenstände lag, die aus ihrer Tasche gefallen
waren. Die Seiten flatterten im Wind. Lucy schloss die
Augen.

Minuten oder vielleicht auch Stunden später schlug sie sie
wieder auf. Ein stampfendes Geräusch war zu hören, das
Lucy zwar irgendwie bekannt vorkam, das sie im Augenblick



aber nicht einordnen konnte. Dann vernahm sie noch etwas:
ein stetiges Tropfen.

Kühlwasser oder Bremsflüssigkeit, entschied sie.
Langsam erwachte sie aus ihrer Starre und beugte sich

vor, um den Sicherheitsgurt zu lösen, doch ein jäher
Schmerz am Kopf ließ sie in der Bewegung innehalten.
Verwirrt versuchte sie, sich nicht zu bewegen und ein paar
Mal ruhig durchzuatmen, um ihre Kräfte zu sammeln.

Dann stieg ihr ein vertrauter Geruch in die Nase, und auf
einmal wusste sie, um welche Flüssigkeit es sich handelte.

Benzin.
Nun war sie schlagartig wach. Eiskalte Angst überkam sie,

und Lucy versuchte verzweifelt, sich so weit vorzubeugen,
dass sie die Sicherung des Gurts erreichen konnte.

Ihre zitternden Finger glitten an der Oberfläche des
Schalters ab, während der Benzingeruch immer stärker
wurde. In Panik warf sie sich hin und her, zerrte an ihrem
Gurt …

„Halten Sie still, ich mache Sie los!“
Sie konnte die Stimme zwar hören, aber die Worte

drangen nicht bis in ihr Bewusstsein. Mit unverminderter
Verzweiflung versuchte sie, sich zu befreien.

„Stillhalten!“
Es waren weder der scharfe Befehlston noch die düstere

Miene des Mannes, die sie lautlos erstarren ließen. Es war
der Anblick der aufblitzenden Messerklinge, die so nah vor
ihrem Gesicht erschien, dass Lucy das Gefühl hatte, das
Metall riechen zu können.

Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

Hanif al-Khatib fluchte, als die Frau in Ohnmacht fiel, dann
zerschnitt er ihren Gurt und fing den leblosen Körper auf,
der ihm in die Arme glitt. Vorsichtig hob er die Unbekannte
durch das offene Fenster des Jeeps und trug sie zu seinem



Pferd. Der Geruch von Benzin lag in der Luft, es blieb also
keine Zeit, sie sanft nach oben zu heben. Hastig beförderte
er sie in den Sattel, schwang sich hinter sie, legte einen Arm
um sie und drückte sie an sich, während er dem Tier die
Sporen gab.

Als das Fahrzeug explodierte, war er immer noch nah
genug, um die Hitze der aufschlagenden Flammen in der
ohnehin glühenden Luft zu spüren.

Lucy hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hörte Stimmen,
konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Den einzigen
Trost fand sie in dem rauen Stoff, den sie unter ihrem
Gesicht spürte, in dem gleichmäßigen Klopfen eines
Herzens und in den beruhigenden Worten, die an ihr Ohr
drangen. Irgendjemand hielt sie im Arm und drückte sie
behutsam an sich. Der Teil ihres Gehirns, der noch arbeitete,
sagte ihr, dass sie in Sicherheit war, solange dieser Mensch
sie nicht losließ.

Nichts außer einem Notfall hätte Hanif al-Khatib dazu
gebracht, seinen Fuß in ein Krankenhaus zu setzen. Er
hasste Krankenhäuser  – ihren Geruch, die gedämpften
Stimmen des Personals, die elektronischen Geräusche der
Maschinen, mit denen Patienten überwacht oder am Leben
gehalten wurden. Das schrille Piepen, das den Tod eines
Menschen ankündigte.

Das überwältigende Schuldgefühl …
Zahir hatte versucht, ihn aus der Notaufnahme

fernzuhalten, und ihm versichert, dass er, Zahir, alles im
Griff habe.

Daran hatte Hanif keinen Zweifel. Zahir, sein Cousin und
persönlicher Assistent, war ein sehr fähiger Mann. Doch
Hanif musste sich selbst davon überzeugen, dass alles
Notwendige für die Frau getan wurde. Zumal die Tatsache,



dass die Ausländerin mutterseelenallein durch die Wüste
gefahren war, in ihm den Verdacht geweckt hatte, dass es
sich um keinen gewöhnlichen Unfall handelte.

Da er immer noch die Kleidung trug, die er auf der
heutigen Jagd angehabt hatte, und die Kufiya um sein
Gesicht geschlungen hatte, hatte niemand im Krankenhaus
ihn erkannt, und das war Hanif mehr als recht. Das Letzte,
was er wollte, war die Aufmerksamkeit der lokalen Medien
zu erregen. Seine Privatsphäre war ihm wichtig, und die
junge Frau, die er gerettet hatte, würde mit Sicherheit auch
keinen Wert auf die Aufregung legen, die durch die
Nachricht ausgelöst werden würde, dass der Sohn des Emirs
eine Unbekannte in die Notaufnahme eingeliefert hatte.

Er hatte den direkten Kontakt mit dem
Krankenhauspersonal Zahir überlassen und sich eher im
Hintergrund gehalten. Dennoch musste die Landung eines
Hubschraubers mit den Insignien des Emirs aufgefallen sein,
und Hanif wollte so schnell wie möglich wieder
verschwinden. Sobald er sich überzeugt hatte, dass die Frau
nicht schwer verletzt war und dass man sich gut um sie
kümmerte.

Hanif wandte sich vom Fenster ab und erblickte Zahir, der
das Wartezimmer betrat und auf ihn zukam. „Wie geht es
ihr?“

„Sie hat Glück gehabt. Die Ärzte haben einen Ultraschall
gemacht, und es scheint keine inneren Verletzungen zu
geben. Auch die Kopfverletzungen sind nur äußerlich. Sie
hat höchstens eine leichte Gehirnerschütterung.“

„Sonst nichts?“ Hanif hatte Schlimmeres erwartet. „Sie
hat das Bewusstsein verloren, und im Hubschrauber schien
sie starke Schmerzen zu haben.“

„Sie hat sich einen Bänderriss an der Ferse zugezogen, so
etwas ist äußerst schmerzhaft. Außerdem ist sie ganz schön
durchgeschüttelt worden, als das Fahrzeug sich überschlug.“



Zahir betrachtete seinen Cousin mit ernster Miene. „Wenn
du nicht gewesen wärst, wäre sie nicht so glimpflich
davongekommen.“

Hanif winkte ab. „Ich war einfach als Erster am Unfallort,
das ist alles.“

Zahir schüttelte den Kopf. „Niemand sonst hätte es
gewagt, den steilen Berg hinunterzureiten, noch dazu mit
einer Bewusstlosen im Arm.“

Der junge Mann schien hinzufügen zu wollen, dass
niemand sonst so sorglos mit dem eigenen Leben umgehen
würde, besann sich aber eines Besseren. „Diese Frau
verdankt dir ihr Leben“, stellte er lediglich fest.

Hanif machte eine wegwerfende Bewegung. „Wird sie auf
eine Station verlegt?“

„Das wird nicht notwendig sein. Sie muss sich einfach nur
ein paar Tage ausruhen.“ Nach einer kurzen Pause fügte
Zahir hinzu: „Ich habe dem Piloten gesagt, dass wir zum
Abflug bereit sind.“

Hanif hatte seine Pflicht getan, und jetzt, da er wusste,
dass die Frau sich wieder vollständig erholen würde, gab es
eigentlich keinen Grund mehr für ihn, noch länger zu
bleiben. Doch sie hatte so verletzlich ausgesehen, als sie
versucht hatte, sich aus ihrem Gurt zu befreien.

„Hast du mit jemandem bei Bouheira Tours gesprochen?“,
fragte er und schob die Erinnerung beiseite. „Hat man ihre
Familie kontaktiert? Kümmert man sich darum, dass sie hier
abgeholt und nach Hause gebracht wird?“

Zahir räusperte sich. „Darum musst du dir jetzt keine
Gedanken machen. Komm, wir müssen jetzt wirklich los. Die
ersten Gerüchte machen schon die Runde.“

Hanif fragte nicht, was für Gerüchte. Eine Ausländerin war
von einem Sohn des Emirs ins Krankenhaus gebracht
worden. Was sie nicht wussten, würden die Reporter sich
einfach ausdenken.



„Sorg dafür, dass die Gerüchte verstummen, Zahir. Die
junge Frau wurde von einer Jagdgesellschaft gefunden und
von meinen Angestellten hierher gebracht. Ich selbst hatte
nichts damit zu tun.“

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“
„Und?“, bohrte Hanif weiter. „Wer ist sie? Arbeitet sie für

diesen Reiseveranstalter? Oder ist sie nur eine
Abenteuerlustige, die sich in der Wüste verirrt hat?“

„Das ist durchaus möglich. Die Tourismusbranche hat sich
zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor entwickelt.“

„Aber wenn sie nur Urlaub hier macht“, fuhr Hanif fort, der
sich von Zahirs Ablenkungsversuch nicht beirren ließ,
„warum ist sie dann ganz allein mitten in die Wildnis
gefahren? Egal, wohin sie wollte, sie war auf jeden Fall in die
falsche Richtung unterwegs.“

Sein jüngerer Cousin zögerte einen Moment zu lange.
Hanif ging auf einen der zahlreichen Stühle zu und ließ sich
würdevoll darauf nieder. Danach bedeutete er Zahir mit
einer winzigen Geste, die keinen Widerspruch duldete, nicht
einmal den eines Lieblingscousins, sich zu setzen.

„Weißt du …“ Zahir schluckte und begriff dann, dass es
keinen Sinn hatte, etwas zu verschweigen. „Bei Bouheira
Tours hat man angeblich keine Ahnung, wer die Frau ist. Sie
ist keine Angestellte, und man war sich dort auch ganz
sicher, dass sie keine Kundin ist. Angeblich steht diese
Woche keine einzige Frau auf der Buchungsliste.“

„Und dennoch hat sie einen ihrer Jeeps gefahren“, gab
Hanif zurück. „Das Logo war auf der Fahrertür abgebildet.“

„Das habe ich auch gesagt.“
„Mit wem hast du gesprochen?“
„Mit der Büroleiterin. Eine Frau namens Sanderson. Der

Mann, dem die Firma gehört, Steve Mason, befindet sich
zurzeit auf einer Expedition im Osten des Landes. Er führt



eine Gruppe von Archäologen herum, die sich für antike
Bewässerungssysteme interessieren.“

„Sie befand sich zu weit südlich, als dass sie sich der
Expedition hätte anschließen wollen.“

„Vielleicht hat sie sich verirrt.“
„Ich nehme doch an, dass die Fahrzeuge des

Unternehmens alle mit Navigationssystemen ausgestattet
sind.“ Zahir schwieg. „Welche Erklärung hatte diese
Sanderson also für die Tatsache, dass eine ihr unbekannte
Frau eines ihrer Fahrzeuge fuhr?“

„Das konnte sie sich auch nicht erklären. Sie sagte, wir
müssten uns geirrt haben. Angeblich fehlt keiner ihrer Jeeps.
Sie wies mich darauf hin, dass es noch andere Firmen gibt,
die solche Reisen anbieten. Möglicherweise hätten wir uns
geirrt, da das Fahrzeug ja stark beschädigt war.“

„Du warst dabei, als wir den Wagen gefunden haben.
Glaubst du, dass wir uns geirrt haben?“

Zahir schluckte. „Nein, das glaube ich nicht.“
„Ich auch nicht. Aber lass uns zunächst über unser

Unfallopfer sprechen. Als du mir gesagt hast, dass man sich
um die Frau kümmern wird, was genau hast du damit
gemeint? Dass das Krankenhaus die Botschaft ihres
Heimatlandes kontaktieren wird, wo irgendein Beamter ihr
ein Dokument zur Unterschrift aushändigen wird, in dem sie
sich verpflichtet, sämtliche Kosten für ihren
Krankenhausaufenthalt zurückzuzahlen?“

„Ich bin davon ausgegangen, dass du die Rechnung für
ihre medizinische Versorgung übernehmen willst. Davon
abgesehen …“

„Wahrscheinlich wird die Botschaft ihr auch nur helfen,
wenn sie ihre Identität nachweisen kann“, überlegte Hanif
laut weiter. „Und das wird nicht so einfach sein, schließlich
ist alles, was sie bei sich hatte, verbrannt. Wer wird sich in
der Zwischenzeit um sie kümmern?“



„Du hast ihr das Leben gerettet, Han. Mehr kann man
nicht von dir erwarten.“

„Ganz im Gegenteil, Zahir. Weil ich ihr das Leben gerettet
habe, trage ich jetzt Verantwortung für sie. Wer ist sie? Wie
ist ihr Name?“

„Lucy Forrester.“
„Hat sie gesagt, wohin sie wollte?“
„Nein. Sie schien völlig verwirrt, deshalb haben die Ärzte

auch befürchtet, dass sie einen Gehirnschaden
davongetragen haben könnte.“

„Und trotzdem haben die Ärzte gesagt, dass sie entlassen
werden kann?“, fragte Hanif und sprang auf. Noch bevor
Zahir etwas sagen konnte, war sein Cousin bereits zur Tür
geeilt. „Ich werde am besten selbst mit ihnen sprechen.“

„Warte!“ Der jüngere Mann lief hinter ihm her. „Du hast
schon genug für sie getan. Die Frau ist zweifellos Britin. Ihre
Botschaft wird sich schon um sie kümmern.“

„Ich entscheide selbst, wann ich genug getan habe“,
erklärte Hanif. „Wo ist er? Der Arzt?“

„Er wurde zu einem anderen Notfall gerufen. Ich werde
veranlassen, dass man ihn anpiept.“

„Lass nur.“ Es war nicht der Arzt, der ihn interessierte,
sondern dessen Patientin. „Wo ist sie?“

Zahir zögerte und fügte sich dann offensichtlich in sein
Schicksal. „Sie ist in einem der Behandlungsräume. Die
letzte Tür links.“

Lucy Forrester sah nicht besser, sondern schlechter aus
als zu dem Zeitpunkt, als Hanif sie in die Notaufnahme des
Krankenhauses getragen hatte.

Vor seinem inneren Auge sah er sie vor sich, kurz bevor
sie das Bewusstsein verloren hatte. Ihr langes blondes Haar
hatte ihr Gesicht teilweise verdeckt, aber dennoch waren
ihm ihre helle Haut und die großen grauen Augen
aufgefallen. Seitdem waren ihre Prellungen sichtbar



geworden wie bei einem Foto im Entwicklungsbad. Ihre
Arme waren voller dunkler Blutergüsse, Schürf- und
Schnittwunden, die genäht worden waren, in ihrem Haar
klebte überall getrocknetes Blut.

Die Ärzte hatten die Verletzungen versorgt und ihr rechtes
Bein unterhalb des Knies mit einer Schiene aus Plastik
versehen, doch für mehr als die notwendigen medizinischen
Maßnahmen war offensichtlich keine Zeit gewesen. Man
hatte ihre Wunden gesäubert, aber sonst nichts. Vermutlich
war das die Aufgabe der Schwestern auf der Krankenstation.

Nun lag Lucy einsam und verlassen auf einer Liege und
wartete darauf, dass man entschied, was mit ihr geschehen
sollte. Sie sah vollkommen erschöpft aus.

In der Sekunde, bevor sie in Ohnmacht gefallen war, hatte
blankes Entsetzen in ihren Augen gestanden. Jetzt, als sie
Hanif erblickte, war ihr Blick wieder voller Angst. Sie zuckte
zusammen, als sei sie aus einem Albtraum erwacht.
Instinktiv ergriff Hanif ihre Hand.

„Es ist alles in Ordnung, Lucy“, beruhigte er sie. „Sie sind
hier sicher.“

Die Furcht in ihrer Miene schwand und machte einem
anderen Gefühl Platz, das Hanif nicht genau einordnen
konnte, aber das irgendetwas in seinem Inneren berührte.

„Sie haben mich gerettet“, sagte sie. Ihre Worte waren
kaum zu verstehen, so geschwollen waren ihre Lippen.

„Legen Sie sich wieder hin. Sie dürfen sich nicht
überanstrengen.“

„Ich dachte … ich dachte …“
Es war nur zu offensichtlich, was sie gedacht hatte, aber

er nahm es ihr nicht übel. Sie war vollkommen hysterisch
gewesen, und er hatte keine Zeit für Erklärungen gehabt.

Hanif ließ ihre Hand los, machte eine leichte Verbeugung,
eine Geste, die normalerweise nur seiner Mutter und
Großmutter vorbehalten war. „Mein Name ist Hanif al-



Khatib. Haben Sie Freunde in Ramal Hamrah?“ Es war der
einzige Grund, aus dem eine Frau allein durch die Wüste
fahren würde. „Gibt es jemanden, den ich anrufen soll?“

„Ich …“ Sie zögerte. „Nein. Es gibt niemanden.“ Das war
gelogen, dachte er. Oder zumindest nicht die ganze
Wahrheit. Aber das spielte im Augenblick keine Rolle.

„Dann steht Ihnen mein Haus zur Verfügung, bis Sie sich
so weit erholt haben, dass Sie Ihre Reise fortsetzen können.“

Eines ihrer Augen war zugeschwollen, sodass sie es nicht
öffnen konnte. Das andere sah ihn fragend an. „Aber warum
…“

„Ein Besucher unseres Landes, der in Schwierigkeiten
gerät, kann immer auf Hilfe und eine Zuflucht vertrauen“,
antwortete Hanif, der sich selbst nicht sicher war, warum er
sich so um das Wohl dieser unbekannten Frau sorgte. Aber
schließlich hatte er sie nicht gerettet, um sie jetzt im Stich
zu lassen. Bei ihm zu Hause würde sie alles haben, was sie
brauchte, und sie würde sich in Sicherheit befinden. Er
wandte sich zu Zahir um. „Das wäre also geklärt. Geh und
bereite alles für Ms Forresters Entlassung vor.“

„Aber …“
Hanif brachte seinen Cousin mit einem Blick zum

Schweigen. „Und besorge außerdem etwas Warmes, das
Ms  Forrester während der Reise tragen kann. Und schick
eine Krankenschwester, um ihr das Blut abzuwischen. Wie
konnte man sie nur so zurücklassen?“

„Das könnte eine Weile dauern“, gab Zahir zu bedenken,
„in der Notaufnahme herrscht gerade Hochbetrieb.“

Lucy beobachtete, wie ihr Retter den jüngeren Mann mit
einer Handbewegung fortschickte und dann ungeduldig
begann, die Schränke im Behandlungsraum zu durchsuchen,
bis er schließlich eine Metallschale und eine Packung mit
Watte gefunden hatte. Er ließ warmes Wasser in die Schale
laufen und tränkte einen Wattebausch damit.



„Ich bin kein Krankenpfleger“, erklärte er, „aber ich werde
mich bemühen, es Ihnen so angenehm wie möglich zu
machen.“

Sie wich leicht zurück. „Das ist wirklich nicht notwendig.“
„Oh doch“, widersprach er. „Außerdem wird es eine Weile

dauern, bis Zahir den ganzen Papierkram erledigt hat.“ Er
lächelte nicht, doch als er nach ihrer Hand griff und sie
behutsam anhob, war er die Sanftheit in Person.

Lucy zuckte dennoch leicht zusammen.
„Tut das weh?“, erkundigte er sich.
„Nein“, brachte sie mühsam hervor.
Er nickte und begann dann, ihre Hände vorsichtig mit der

feuchten Watte zu säubern.
Es sind nur meine Hände, sagte Lucy sich. Sie hätte nichts

dagegen gehabt, wenn ein Krankenpfleger sie gereinigt
hätte. Doch die Berührung dieses Mannes übte eine sehr
beunruhigende Wirkung auf ihren Körper aus. Ein leises
Seufzen entfuhr ihrer Kehle.

Hanif sah sie fragend an, und sie flüsterte: „Alles in
Ordnung.“

Behutsam fuhr er daraufhin mit dem Wattebausch über
ihre Handfläche, den Handrücken und Unterarm und
entfernte Schmutz und getrocknetes Blut. Mit der gleichen
Sorgfalt reinigte er anschließend die andere Hand und den
Arm. Dann stand er auf und wechselte das Wasser. „Und
jetzt Ihr Gesicht.“

Lucy schluckte. Ihr Gesicht? Sie hatte sich schon
unbehaglich genug gefühlt, als er ihre Arme berührt hatte.

„Ist das zu heiß?“, erkundigte er sich, als sie
zusammenzuckte, nachdem er einen feuchten Wattebausch
an ihre Wange geführt hatte.

„Nein.“ Sie hatte einen Kloß im Hals und musste sich
räuspern. „Es ist nur …“ Es war nur, dass die Worte ihrer
Großmutter sich tief in Lucys Gedächtnis eingebrannt



hatten. Anständige Mädchen ließen sich nicht von Männern
anfassen. Insgeheim wusste sie, dass das nicht stimmte,
dass es etwas anderes war, wenn zwei Menschen sich
liebten. Doch sogar bei Steve war es ihr schwergefallen, sich
auf so etwas wie Zärtlichkeiten einzulassen. Nicht dass er
sie gedrängt hätte.

Er hatte ihr versichert, dass er ihre Unschuld bezaubernd
fand. Dass es ihm nichts ausmachte, zu warten, bis sie
bereit war.

Unschuld war schon der richtige Ausdruck. Nur die
sprichwörtliche Unschuld vom Lande konnte auf einen
solchen Spruch hereinfallen.

Und obwohl Lucy wusste, dass das, was Hanif mit seinem
Wattebausch tat, nichts mit dem zu tun hatte, wovor ihre
Großmutter sie gewarnt hatte, fiel es ihr schwer, seinem
Blick zu begegnen. „Alles in Ordnung“, brachte sie
schließlich mühsam hervor, verzweifelt bemüht, nicht in
Tränen auszubrechen. Tränen der Wut, des Bedauerns, der
Hilflosigkeit  – eine ganze Schar quälender Erinnerungen
türmte sich schneller auf, als Lucy den auf sie
einströmenden Gefühlen Einhalt gebieten konnte.

Nachdem Hanif sie eine Weile abwartend angesehen
hatte, versicherte sie ihm: „Wirklich.“

„Sie müssen mir sagen, wenn es zu sehr wehtut“, sagte er
sanft und schob vorsichtig ihr Haar aus der Stirn. Dann fuhr
er mit dem Wattebausch über ihre geschundene Haut, die
Wange und den Hals. Als er den Nacken erreichte, entfuhr
Lucy erneut ein Seufzer.

Wenn ich mir nur die Haare waschen könnte, dachte sie,
dann würde es mir gleich viel besser gehen.

„Morgen wasche ich Ihnen die Haare“, kündigte Hanif in
diesem Augenblick an, so als habe er ihre Gedanken
gelesen.

Bevor sie darauf antworten konnte, klopfte es an die Tür.



Er rief etwas auf Arabisch, das nur eines bedeuten konnte:
Warte! Dann half er ihr, sich an das aufgerichtete Kopfende
der Liege zurückzulehnen.

„Shukran“, sagte sie. Danke.
Sie hatte sich vor ihrer Abreise aus England einen

Arabischkurs gekauft, um wenigstens ein paar Worte zu
beherrschen. Lucy hatte keine Geschäftspartnerin sein
wollen, die sich mit niemandem verständigen konnte. Sie
hatte sich nützlich machen wollen. Im Nachhinein war die
grausame Ironie nur allzu offensichtlich. Sie war nur so
lange nützlich gewesen, bis sie die Papiere unterschrieben
hatte, die Steve ihr vorgelegt hatte.

Hanif al-Khatib lächelte sie an – es war das erste Mal, dass
er das tat. Der Mann ist so ernst, dachte Lucy.

Dann sagte er: „Afwan.“ Gern geschehen. Und sie spürte,
dass er es wirklich ernst meinte.

In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie jemand mit
solchem Respekt, solcher Fürsorge behandelt wie dieser
Fremde. Auf einmal fiel es ihr immer schwerer, die Tränen,
die langsam ihre Augen nässten, zurückzuhalten.

Das musste an dem Unfall liegen. Sie hatte einen Schock
erlitten. Außerdem war sie völlig erschöpft …

Lucy atmete tief ein und schluckte. Es gelang ihr, nicht zu
weinen. Schmerzen, Ungerechtigkeiten, Demütigungen, all
das hatte sie ohne Tränen überstanden. Sie hatte schon als
Kind gelernt, dass Tränen zwecklos waren. Aber Hanifs
Freundlichkeit hatte den Schutzpanzer durchbrochen.
Beschämt blinzelte Lucy mit den Augen.

„Haben Sie Schmerzen, Lucy?“
„Nein.“
Er wischte eine Träne weg, die ihr über die Wange lief. „Ich

kann Ihnen ein Schmerzmittel bringen lassen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich habe vorhin

schon eine Spritze bekommen. Ich bin nur müde.“



„Dann schlafen Sie. Dadurch wird die Reise vielleicht ein
wenig angenehmer.“ Er wandte sich zur Tür. „Ich bin gleich
wieder da.“

Lucy nickte, dann hatte sie das Gefühl, auf einer Wolke
von Beruhigungsmitteln davonzuschweben. Als Hanif wieder
zurückkam, fuhr sie erschrocken hoch.

„Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, das hier zu tragen“,
sagte er und zog ihr vorsichtig etwas Warmes und Weiches
über den Kopf, half ihr anschließend in die Ärmel.

Lucy war mit allem einverstanden, was der Mann tat, aber
ihr fehlte die Kraft, ihm zu antworten.

„Wie geht es ihr?“
Hanif hatte Zahir gebeten, in Rumaillah zu bleiben und

Erkundigungen über seinen Gast einzuholen, und nun erhob
er sich, um seinen Cousin zu empfangen und ihn in den
Raum neben dem Gästezimmer zu geleiten.

„Ms Forrester schläft tief und fest.“
„Das wird ihr guttun.“
„Hoffentlich.“ Sie hatte sich im Schlaf gewälzt und laut

gestöhnt. Vielleicht ein Albtraum. Hanif vermutete, dass nur
das Beruhigungsmittel sie schlafen ließ. „Was hast du
herausgefunden? Hast du mit der Botschaft gesprochen?“

„Ich hielt es für besser, zuerst meine eigenen
Nachforschungen anzustellen, bevor ich mich an die
Botschaft wende. Wenn du mich fragst, stimmt in dieser
ganzen Angelegenheit etwas nicht.“

„Was zweifellos der Grund ist, weshalb du mich davon
abhalten wolltest, Ms  Forrester hierher zu bringen“, stellte
Hanif ungerührt fest.

„Es ist meine Aufgabe …“
„Es ist deine Aufgabe“, fiel Hanif seinem Cousin ins Wort,

„mich vom Grübeln abzuhalten. Mich zum Jagen und zu
anderen Aktivitäten anzuregen. Und meinem Vater



Mitteilung zu machen, wann ich wohl wieder bereit bin, mein
früheres Leben aufzunehmen.“

„Er macht sich Sorgen um dich.“
„Ich weiß, und das ist der einzige Grund, weshalb ich

deine Anwesenheit dulde. Und nun sag mir, was du über
Lucy Forrester herausgefunden hast.“

„Sie ist gestern Morgen mit dem ersten Flug aus London
angekommen. Der Zollbeamte konnte sich lebhaft an sie
erinnern. Ihr Haar hat offensichtlich für einiges Aufsehen
gesorgt.“

Das konnte Hanif sich nur zu gut vorstellen. Lucys
hüftlanges blondes Haar hätte überall auf der Welt
Aufmerksamkeit erregt, aber im Orient stellte es eine kleine
Sensation dar.

„Sie hat bei der Einreise eine Adresse in England
angegeben“, fuhr Zahir fort, „und ich habe bei der
Telefonnummer angerufen. Keine Antwort. Als ihre Adresse
hier in Ramal Hamrah hat sie das Gedimah Hotel
angegeben, und obwohl sie dort tatsächlich ein Zimmer
reserviert hat, ist sie niemals dort aufgetaucht.“

„Hat sie jemand vom Flughafen abgeholt, oder hat sie ein
Taxi genommen?“

„Ich warte noch auf einen Rückruf von der
Sicherheitsabteilung des Flughafens.“

„Und was ist mit dem Jeep, in dem sie gefahren ist?“,
fragte Hanif. „Hast du in dem Wrack noch irgendetwas
gefunden, was uns einen Hinweis geben könnte?“

Zahir schüttelte den Kopf. „Ich habe von Rumaillah aus
einen Suchtrupp zum Unfallort geschickt, aber als meine
Leute dort eintrafen, war das Fahrzeug verschwunden.“

„Verschwunden?“
„Spurlos.“
„Es kann sich nicht in Luft aufgelöst haben, Zahir.“
„Nein.“



Hanif runzelte die Stirn. „Niemand außer uns wusste von
dem Unfall. Und die Frau von Bouheira Tours. Was genau
hast du ihr erzählt?“

„Nur dass eines ihrer Fahrzeuge verunglückt ist und
ausgebrannt in der Wüste liegt. Die Frau schien erschrocken
zu sein und hat mich gebeten, ihr die genaue Position des
Wagens zu nennen. Nachdem ich das getan hatte, meinte
sie, ich müsste mich irren. Dass der Jeep nicht von ihnen sei.
Dann habe ich gefragt, ob Ms  Forrester eine ihrer
Angestellten oder eine Touristin sei, die bei ihnen eine Reise
gebucht hätte, und sie sagte, dass sie den Namen noch nie
gehört hätte.“

„Sie wollte nicht erst ihre Unterlagen prüfen?“
„Nein, sie schien sich ganz sicher zu sein.“
„Hast du ihr gesagt, dass Ms Forrester verletzt ist?“, wollte

Hanif wissen.
„Sie hat nicht gefragt, was mit ihr geschehen ist, und ich

habe ihr auch von mir aus nichts gesagt.“
„Das war gut, Zahir. Versuch bitte, mehr über dieses

Unternehmen und seine Angestellten herauszufinden. Und
zwar möglichst unauffällig.“



2. KAPITEL

Der Raum war kühl und ruhig. Gedämpftes Licht fiel durch
die tiefblau und smaragdgrün getönten Glasscheiben, die
durchzogen waren von kleinen leuchtend roten Stücken.
Lucy hatte das Gefühl, in einer unterirdischen Grotte zu
liegen. In einer Grotte mit einem großen weichen Bett.

Sie musste träumen. Mit diesem Gedanken entglitt sie
wieder in tiefen Schlaf.

Das nächste Mal, als sie aufwachte, war das Licht heller
geworden. Obwohl es ihr schwerfiel, die Augen zu öffnen,
versuchte sie doch, sich aufzusetzen und einen Blick auf
ihre unbekannte Umgebung zu werfen.

Der heftige Schmerz, der ihren ganzen Körper
durchzuckte, überzeugte sie schnell davon, dass sie nicht
träumte. Dann erklang dieselbe beruhigende Stimme, die
sie schon gehört hatte, als sie im Krankenhaus zu sich
gekommen war. „Alles in Ordnung, Lucy. Sie sind hier in
Sicherheit.“

In Sicherheit? Was war passiert? Wo war sie? Lucy hob
leicht den Kopf, um die hochgewachsene Gestalt vor ihrem
Bett in Augenschein zu nehmen. Eine Halskrause erschwerte
die Bewegung, und ein Auge war so zugeschwollen, dass sie
es nur einen Spaltbreit öffnen konnte. Trotzdem erkannte sie
den Mann sofort.

Das erste Mal, als sie ihn gesehen hatte, hatte er ein
Messer in der Hand gehalten. Sie schluckte. Ihr Mund war
furchtbar trocken.

„Erinnern Sie sich?“, fragte er. „An den Unfall?“
„Ich erinnere mich an Sie“, antwortete sie mühsam. Er

hatte das Tuch abgelegt, das er zuvor um den Kopf getragen
hatte, und sie konnte sehen, dass sein Haar lang und dicht
war und im Nacken von einem dunklen Band



zusammengehalten wurde. Seine Stimme war sanft, doch
die durchdringenden dunklen Augen und die leichte
Adlernase strahlten etwas Wildes, Gefährliches aus.

„Sie sind Hanif al-Khatib“, sagte sie. „Sie haben mir das
Leben gerettet und mich aus dem Krankenhaus zu sich
genommen.“

„Gut. Sie erinnern sich also. Haben Sie sich etwas
ausgeruht?“

„Wo bin ich?“ Ihre Stimme war schwach und heiser.
Sogleich goss Hanif ein Glas Wasser ein und half Lucy, sich
aufzurichten. Dann hielt er ihr das Glas an die Lippen, die
auf ihre doppelte Größe angeschwollen zu sein schienen. Ein
Teil des Wassers erreichte dabei tatsächlich ihre Kehle, der
Rest lief ihr das Kinn hinunter und in die Halskrause hinein.

Er öffnete den Verschluss und entfernte die Halskrause,
dann trocknete er mit einem Tuch vorsichtig die Haut
darunter.

„Dürfen Sie die einfach so abnehmen?“, erkundigte sie
sich nervös und befühlte ihren Hals.

„Meiner Erfahrung nach taugen solche Halskrausen nicht
viel, aber der Arzt meinte, sie sollten sie lieber anbehalten,
bis sie wieder bei Bewusstsein sind.“

„Ihrer Erfahrung nach? Haben Sie denn schon so häufig
einen Autounfall gehabt?“

„Nicht mit Autos, sondern mit Pferden.“ Er zuckte mit den
Schultern. „Beim Polo kommt es häufiger zu
Zusammenstößen zwischen Pferd und Reiter.“

„Wo bin ich?“, wollte sie wissen. „Und wer sind Sie?“ Sein
Name war ihr nicht genug, sie wollte mehr über den Mann
wissen, der sie bei sich aufgenommen hatte.

„Als ich in England lebte, haben meine Freunde mich Han
genannt.“

Das erklärte zumindest sein perfektes Englisch und die
vollendeten Umgangsformen.



„Und wie nennen Ihre Feinde Sie?“ Die Frage war ihr he‐ 
rausgerutscht.

Mit ausdrucksloser Miene antwortete er: „Mein voller
Name lautet Hanif bin Jamal bin Khatib al-Khatib, und meine
Feinde wissen, dass sie das niemals vergessen sollten.“

Sie versuchte, sich anders hinzusetzen, und verzog vor
Schmerz das Gesicht.

Sofort war Hanif wieder ganz der fürsorgliche
Krankenpfleger. „Der Arzt hat Ihnen ein Schmerzmittel
verschrieben. Soll ich Ihnen eine Tablette geben?“

„Nein danke, nicht nötig.“ Es fiel ihr so schon schwer
genug zu denken, und sie hatte das Gefühl, dass sie alle
ihre Sinne benötigen würde, um die notwendigen Antworten
auf ihre Fragen zu bekommen. „Sie haben mir Ihren Namen
schon vorhin genannt.“ Nur dass er diesmal viel länger war.
Steve hatte ihr erklärt, wie sich arabische Namen
zusammensetzten, und sie wusste, dass sie den Namen
ihres Gastgebers entziffern musste, um mehr über ihn zu
erfahren. „Bin bedeutet ‚Sohn von‘, nicht wahr?“

Er nickte leicht mit dem Kopf.
„Das bedeutet, Sie sind Hanif, Sohn von Jamal, Sohn von

…“
„Khatib.“
„Sohn von Khatib aus dem Hause Khatib.“ Der Name kam

ihr bekannt vor. Hatte Steve ihn irgendwann erwähnt? „Und
das hier ist Ihr Haus?“

Dumme Frage. Nicht einmal die besten Zimmer in den
exklusivsten Privatkliniken konnten so edel aussehen.
Kunstvolle Schnitzereien an den Wänden, mit Blumen
verzierte Fensterrahmen, bei denen jedes einzelne
Blütenblatt aus polierten Halbedelsteinen bestand, kostbare
Möbel, die eines Palastes würdig gewesen wären …

„So ist es. Sie werden es hier bequemer haben als im
Krankenhaus. Es sei denn, Sie haben Freunde in Ramal



Hamrah, bei denen Sie lieber wohnen würden. Gibt es
irgendjemanden, den ich anrufen soll? Wir haben es bereits
unter Ihrer Telefonnummer in England versucht, aber dort
hat niemand geantwortet.“ Er wies auf ein Telefon auf dem
Nachttisch. „Sie können es gerne noch einmal selbst
probieren.“

„Nein, dort ist niemand.“ Und auch sonst gab es
niemanden, der sich für ihren Zustand interessieren könnte.
„Ich lebe allein. Es tut mir leid, dass ich Ihnen solche
Umstände bereite.“ Lucys Blick fiel auf ihre Arme, und ihre
Augen weiteten sich. Die Schnitte waren genäht worden und
die Schürfwunden gereinigt. Trotzdem war es kein schöner
Anblick.

„Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte Hanif sie.
„Solche Verletzungen verheilen recht schnell. Ein oder zwei
Wochen, dann wird man kaum noch etwas sehen.“ Er
lächelte. „Haben Sie Hunger?“

„Danke, ich möchte Ihnen nicht noch länger zur Last
fallen. Wenn Sie mir bitte ein Taxi rufen würden?“

„Ein Taxi?“ Er runzelte die Stirn. „Wozu brauchen Sie ein
Taxi?“

„Um zum Flughafen zu fahren.“
„Davon würde ich Ihnen dringend abraten. Sie sollten sich

zumindest ein oder zwei Tage erholen.“
„Ich kann aber nicht hierbleiben“, beharrte Lucy.
„Es wird ohnehin einige Zeit dauern, bis Ihr Pass ersetzt

ist. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass alles, was Sie im
Jeep bei sich hatten, verbrannt ist.“

„Verbrannt?“ Bei dem Gedanken, wie knapp sie dem Tod
entronnen war, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.
„Ich muss mich sofort um neue Papiere kümmern.“ Sie
richtete sich so schnell auf, dass ihr ganz schwindelig
wurde.



„Überlassen Sie das ruhig meinem Assistenten. Er wird
sich um alles kümmern“, versicherte Hanif ihr. „Ihre Papiere
werden fertig sein, sobald Sie wieder in der Lage sind zu
reisen.“

„Warum tun Sie das?“, wollte sie wissen. „Warum sind Sie
so freundlich zu mir?“

Er schien überrascht. „Sie sind fremd in diesem Land. Sie
brauchen Hilfe. Es ist meine Pflicht, Ihnen zur Seite zu
stehen.“

„Sie haben mich aus dem Auto gezogen, bevor es in
Flammen aufgegangen ist. Ich weiß, dass ich Ihnen mein
Leben verdanke.“

Er verbeugte sich leicht. „Mash’Allah. Ihr Leben ist in
guten Händen.“

„Mein Leben ist einzig und allein in meinen Händen“, gab
sie etwas ungehalten zurück. Sie war diesem Mann vielleicht
zu Dank verpflichtet, aber das hieß noch lange nicht, dass
sie ihm trauen konnte. Schon zu oft in ihrem Leben hatte sie
auf schmerzhafte Weise erfahren, dass man niemandem
vertrauen durfte, dass man immer auf sich selbst gestellt
war.

„Wir sind alle in Gottes Hand“, antwortete er ruhig. Er
schien in keiner Weise verärgert, vermutlich hielt er ihr
zugute, dass sie sowohl unter Schock als auch unter dem
Einfluss von Beruhigungsmitteln stand. Solche Medikamente
ließen die Menschen zuweilen ihre Zurückhaltung und ihre
Umgangsformen vergessen. Ihre Großmutter war kurz vor
ihrem Tod auch auf Schmerzmittel angewiesen gewesen. Die
ganze Enttäuschung und die Wut, die sich ein Leben lang
angestaut hatten, hatten sich in diesen letzten Wochen Luft
gemacht …

„Es tut mir leid“, sagte Lucy. „Sie sind so gut zu mir, und
ich bin auch noch undankbar.“



„Niemand ist in Bestform, wenn er einen schweren Unfall
hinter sich hat“, antwortete er ernst.

Lucy bemühte sich zu lächeln, hatte allerdings keine
Ahnung, ob ihr geschwollenes Gesicht die Botschaft
übermitteln würde.

„Sie müssen etwas essen, um wieder zu Kräften zu
kommen. Was darf ich Ihnen bringen lassen?“

Am liebsten hätte sie einfach noch etwas getrunken, aber
sie schwieg aus Angst, dass ihr wieder die Hälfte des
Wassers das Kinn hinunterlaufen könnte. Doch Hanif schien
ihre Gedanken zu lesen, oder vielleicht hatte sie auch nur
allzu sehnsüchtig auf das leere Glas geschaut. Er stand auf,
füllte es und trat neben ihr Bett.

„Lassen Sie sich Zeit.“ Damit hielt er ihr das Glas an die
Lippen und wartete geduldig, bis Lucy den Arm ausgestreckt
hatte, um das Glas zu stützen. Dabei vermied sie es, ihn
anzusehen. So eine körperliche Nähe zu einem Mann war sie
nicht gewöhnt. „Genug?“, fragte er, nachdem sie schließlich
in kleinen Schlucken das ganze Glas geleert hatte.

Sie setzte an, um zu nicken, doch erinnerte sich gerade
noch rechtzeitig, wie schmerzhaft jede einzelne
Kopfbewegung war. Stattdessen sah sie zu ihm auf. Ihre
Blicke trafen sich, und für einen kurzen Augenblick hatte
Lucy das Gefühl, als könne Hanif bin Jamal bin Khatib al-
Khatib bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

Kein sehr hübscher Anblick.
Hanif stellte das Glas zur Seite und half Lucy, sich

zurückzulehnen. Dann stand er auf und trat einen Schritt
zurück.

Ihr Körper hatte sich federleicht angefühlt, als er ihn aus
dem Wagen gehoben und in seinen Armen gehalten hatte,
und doch hatte das Erlebnis eine Reihe von Erinnerungen
heraufbeschworen, die er tief in seinem Inneren begraben
hatte. Erinnerungen an eine andere Frau, die er auf genau



dieselbe Weise getragen hatte. An dunkle Augen, die ihn
anflehten, sie gehen zu lassen.

Von dem Augenblick an, als er sich über die bewusstlose
Lucy Forrester gebeugt und ihren Gurt aufgeschnitten hatte,
hatte ihr Geruch ihn nicht mehr losgelassen, hatte die
Mauer Risse bekommen, die er zwischen sich und seinem
Gedächtnis errichtet hatte. Er hatte versucht, diesen Duft zu
ignorieren, während er mit ihr auf seinem Pferd geritten war
oder sie im Hubschrauber in seinen Armen gehalten hatte.
Doch nun, da sie in Sicherheit war, konnte er die
Erinnerungen nicht länger unterdrücken.

Sie ist nicht wie Noor, sagte er sich. Das war auch gar
nicht zu übersehen. Noor mit ihren dunklen Augen und der
goldenen Hautfarbe war so sanft und gütig gewesen. Der
unnachgiebige starre Kern, der sich unter dieser weichen
Schale verborgen hatte, war eine Überraschung gewesen.

Lucy Forrester hatte nichts mit Noor gemeinsam.
Ihre unterschiedlichen Augen- und Haarfarben waren

dabei noch der geringste Unterschied. Seine Frau war stark
gewesen, ein Fels in der Brandung. Diese Frau jedoch war
nervös und ängstlich, und sie schien ihn auf eine Weise zu
brauchen, auf die Noor ihn nie gebraucht hatte.

„Möchten Sie vielleicht einen Tee?“, zwang Hanif sich zu
fragen. „Oder eine leichte Mahlzeit?“

„Wenn ich ehrlich bin, möchte ich mich im Augenblick vor
allem duschen und mir die Haare waschen.“ Damit
versuchte Lucy, sich auf ihre geschundenen Ellbogen zu
stützen.

Er wusste, was sie durchmachte. In seiner Jugend, als er
noch geglaubt hatte, unverletzlich zu sein, hatte er des
Öfteren mit einem Knochenbruch im Bett liegen müssen und
es kaum erwarten können, wieder aufzustehen.

„Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, wandte er
ein. „Was halten Sie davon, wenn ich eine Schale Wasser


